
Auf lange Sicht

Wie ungleich die 
Einkommen verteilt 
sind
Manche sagen: Die Reichen werden immer reicher, die Armen 
immer ärmer. Wir sagen: Vorsicht vor Pauschalisierungen. Auf-
takt zu einer Serie über die ökonomische Ungleichheit in der 
Schweiz.
Von Ursina Kuhn, 25.03.2019

Die Gewerkscha«szeitung »WorkE schreibt: »Reiche werden reicher, Arme 
zahlreicher.E Derweil titelt Avenir Suisse: »Die eingebildete Ungleichheit.E 
Um Cinkommensunterschiede, Öhancengleichheit und die Verteilung des 
Wohlstands schwelt in der Schweiz schon länger ein DeutungskonTikt.

Was ist wahr: pFnet sich die Schere zwischen Arm und Reich, zwischen 
?ieTöhnern und ?oOverdienern, zwischen Männern und Brauen tatsächli-
ch immer mehrZ yder ist alles gar nicht so schlimm, wie manche befürch-
tenZ

Die Antwort ist facettenreich und auch für Wissenscha«ler nicht immer 
einfach zu geben. Sie hängt von vielen Baktoren ab: vom Phänomen, das 
man betrachtet, von der qevölkerungsgruOOe, die man abbildet, von der 
IeitsOanne, die man analLsiert und von der Datenxuelle, die man nutzt.

–n der »jangen SichtE werden wir uns in den kommenden Monaten mit 
diesen Bacetten beschä«igen. Dies mit dem Iiel, ein diFerenziertes qild der 
Cntwicklung der ökonomischen Ungleichheit in der Schweiz zu zeichnen.

Ium Start der Serie machen wir ein kleines CQOeriment. Und zwar anhand 
einer Datenxuelle, die wir insgesamt sechsmal auswerten H Kedes Mal nach 
einem leicht anderen Vorgehen. Das CQOeriment soll verdeutlichen, wie 
stark sich kleine methodische Unterschiede in den Resultaten niederschla-
gen und somit die Aussagen beeinTussen können, die man zur Ungleich-
heit macht.

1. Löhne
Unsere 1uelle ist das Schweizer 9aushalt-Panel: eine Kährliche qefragung 
mehrerer tausend Personen, die vom jausanner JomOetenzzentrum für 
Sozialwissenscha«en ByRS durchgeführt wird H und zwar Kährlich seit 0222, 
was für Schweizer Verhältnisse bereits ein ziemlich langer Ieitraum ist.

Als Ungleichheitsmass verwenden wir den sogenannten Gini-–ndeQ. Diese 
Jennzahl wurde vor rund hundert 7ahren vom italienischen Statistiker 
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Öorrado Gini entwickelt und nimmt einen Wert zwischen N und 0 an. Da-
bei bedeutet N eine gleichmässige Verteilung und 0 eine totale Ungleich-
verteilung H eine Person erhält alles, der Rest erhält gar nichts.

Wir beginnen mit dem john, gemessen in Branken Oro Arbeitsstunde, von 
4NNN bis 4N05. Wie die Gra(k zeigt, verläu« der Gini-–ndeQ für diese Grösse 
ziemlich stetig. )ur 4NN5 nahm die johnungleichheit unter den qefragten 
im 9aushalt-Panel leicht zu. –n den BolgeKahren ging sie aber wieder zurück.

Die Daten

Sie stammen aus dem Schweizer Haushalt-Panel, das vom Kompetenz-
zentrum für Sozialwissenschaften FORS jährlich durchgeführt wird. Dabei 
handelt es sich um eine Befragung von Haushalten und den darin lebenden 
Einzelpersonen, in der verschiedene Einkommensquellen einzeln erfasst 
sind. Berücksichtigt wurden Personen über 18 Jahre. Die Auswertung wurde 
von der Autorin des vorliegenden Beitrags, Ursina Kuhn, vorgenommen. Sie 
ist Forscherin am FORS in Lausanne.

qei der johnungleichheit ist also weder ein ?rend nach oben noch ein 
?rend nach unten erkennbar. –m Gegenteil: Die Situation scheint stabil, der 
Gini-–ndeQ schwankt in einer engen qandbreite von N,48 bis N,45.

Das bedeutet, dass zwischen 4NNN und 4N05 keine krassen Veränderungen 
im johngefüge stattgefunden haben H zumindest, soweit man dies anhand 
der  vorliegenden Daten einschätzen und anhand der verwendeten Mass-
zahl beurteilen kann. Denn der Gini-Joe3zient sagt zum qeisOiel nichts 
darüber aus, warum eine Verteilung nicht gleichmässig ist H ob etwa die 
jöhne vor allem bei den ?oOverdienern ausscheren oder Orimär bei den 
?ieTöhnern abfallen.

Mit einem Wert von zuletzt N,4’ scheint die johnungleichheit in der 
Schweiz insgesamt auch nicht allzu hoch. Ctwas anders sieht Kedoch das 
qild aus, wenn man die Ungleichheit nicht anhand der Stundenlöhne misst, 
sondern anhand des Cinkommens, welches Personen in einem ganzen 7ahr 
erzielen.
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2. Arbeitszeit
Auf dieser qetrachtungsebene H die nicht nur das johnniveau, sondern 
auch die Arbeitszeit der Menschen berücksichtigt H ist die Ungleichheit 
grösser.

Die folgende Gra(k verdeutlicht dies. Sie zeigt zusätzlich zum Gini-–ndeQ 
der Stundenlöhne 6grünÄ den Gini-–ndeQ der Arbeitseinkommen aller akti-
ven Personen 6hellblauÄ. Man sieht, dass dieser –ndeQ während des gesam-
ten Ieitraums von 4NNN bis 4N05 durchwegs auf einem höheren )iveau liegt.

Warum sind die 7ahreseinkommen ungleicher verteilt als die Stunden-
löhneZ Die Antwort ist im PrinziO einfach: )icht alle jeute arbeiten gleich 
viel.

qei gleichem Stundenlohn hat zum qeisOiel eine Vollzeit arbeitende Person 
ein fünfmal höheres Cinkommen als eine Person, die zu 4N Prozent arbeitet. 
Deshalb ist die Ungleichheit auf Stufe der 7ahreseinkommen höher als bei 
den Stundenlöhnen. Da ?eilzeitarbeit in der Schweiz weit verbreitet ist, fällt 
dieser CFekt im Vergleich zu anderen jändern besonders stark aus.

Darüber hinaus arbeiten Personen mit hohen jöhnen tLOischerweise mehr 
Stunden Oro 7ahr als Personen mit tiefen jöhnen. –m Gegensatz zu anderen 
jändern ist dieser Iusammenhang aber in der Schweiz eher schwach: Viele 
gut bezahlten Stellen werden in einem ÜN-Prozent-Pensum ausgeübt.

Unter dem Strich erhöht sich die Ungleichheit: Statt bei N,4’ wie bei den 
Stundenlöhnen liegt der Gini-–ndeQ bei den 7ahreseinkommen bei N, 5.

Doch damit nicht genug. qerücksichtigt man neben der 7ahresarbeitszeit 
noch einen weiteren Baktor, so erhöht sich der Gini-–ndeQ zusätzlich.

3. Erwerbsstatus
Der angesOrochene Baktor ist der Crwerbsstatus einer Person. qisher haben 
wir bloss die Verteilung unter den jeuten betrachtet, die auch tatsächli-
ch ein Arbeitseinkommen erzielen. Doch in der Schweiz leben auch viele 
Menschen, die keinen 7ob haben oder überhauOt nicht im Arbeitsmarkt 
sind.
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qezieht man auch die Personen mit einem Arbeitseinkommen von null 
Branken in die AnalLse mit ein, so sOringt die Ungleichheit auf ein hohes 
)iveau. Die nächste Abbildung illustriert dies: 9ier sind nicht mehr nur 
Angestellte und Selbstständige H also aktive Personen H, sondern 6in qlauÄ 
auch Pensionierte, Studentinnen, 9ausmänner und Arbeitslose berück-
sichtigt. 

Auch auf dieser Cbene erscheint die Ungleichheit im Verlauf der 7ahre er-
staunlich stabil. Doch sie ist mit einem Gini-–ndeQ von N,’5 ziemlich hoch.

Ium Vergleich: Cin solcher Wert stellt sich bei einer GruOOe von zehn 
Personen zum qeisOiel ein, wenn fünf der zehn Personen Keweils ein Cin-
kommen von 8N NNN bis ÜN NNN Branken erzielen, während die anderen 
fünf Personen überhauOt kein Cinkommen haben 6etwas mit den Iahlen 
herumzuOröbeln, emO(ehlt sich, um ein Gefühl für den –ndeQ zu erhaltenÄ.

7e mehr Personen gar kein Arbeitseinkommen erzielen, desto höher fällt 
also die Ungleichheit aus. Doch mit der erwähnten Stabilität ist es so eine 
Sache. Schlüsselt man die Iahlen noch feiner auf, so oFenbaren sich, xuasi 
hinter den statistischen Julissen, gewisse qewegungen.

Und zwar zwischen den Geschlechtern. Während die Ungleichheit unter 
den Brauen von 4NNN bis 4N05 von etwa N, ’ auf N,  abgenommen hat, ist 
sie unter den Männern gestiegen: von N,8’ auf N,’. Die folgende Gra(k 
illustriert dies.
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Die gegenläu(ge Cntwicklung widersOiegelt die gesellscha«lichen ?rends 
bei der Crwerbsbeteiligung. Während Kene der Brauen in den vergangenen 
7ahrzehnten gestiegen ist 6von etwa 5N auf aktuell rund ÜN ProzentÄ, ist Kene 
der Männer Oarallel dazu etwas zurückgegangen 6von über 2N auf unter 
2N ProzentÄ. CntsOrechend ist die Ungleichheit unter den Brauen 6inklusive 
Kener, die nicht arbeitenÄ etwas gesunken, während sie unter den Männern 
gestiegen ist.

Cine wichtige statistische Rolle sOielt ebenfalls, dass immer mehr Personen 
im Pensionsalter sind und somit kein Arbeitseinkommen erzielen. Wegen 
der demogra(schen Alterung ist bei der Gesamtbevölkerung aller Männer 
die Ungleichheit gestiegen, und bei den Brauen ist sie leicht gefallen.

4. Sozialstaat
)icht alle Cinkommen werden Kedoch mit Arbeit erzielt. Bür den Geld-
eingang auf dem qankkonto sind weitere 1uellen relevant: A9V- oder 
–V-Renten, Renten aus der Pensionskasse, Bamilienzahlungen, Sozial-
hilfe- oder Arbeitslosengelder, JaOitaleinkommen 6etwa Dividenden-
ausschüttungenÄ oder Iahlungen von anderen 9aushalten 6zum qeisOiel 
AlimenteÄ.

Diese weiteren 1uellen steuern rund einen Drittel zum Gesamteinkommen 
aller Personen in der Schweiz bei. Sie sind deshalb ein Baktor, den man 
berücksichtigen muss, um die Verteilung des Cinkommens zu verstehen.

Wie wirken sich die zusätzlichen Cinkommensxuellen auf die Verteilung 
ausZ Die Antwort darauf liefert die folgende Gra(k: Die Ungleichheit wird 
kleiner. Statt bei N,’5 liegt der Gini-–ndeQ nach Cinbezug dieser 1uellen 
noch bei N,8 6violettÄ. Das entsOricht einem Rückgang um rund N Prozent.
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Wichtigster Grund dafür ist der Sozialstaat: Cr sorgt dafür, dass fehlende 
Arbeitseinkommen zumindest teilweise (nanziell komOensiert werden.

Der  Staat  macht  darüber  hinaus  auch  wett,  dass  auch  die  JaOital-
einkommen in der qevölkerung sehr ungleich verteilt sind: Iusammen mit 
den ebenfalls recht ungleich verteilten Cinkommen aus der Pensionskasse 
machen sie im ?otal nur 40 Prozent des Gesamteinkommens der qevölke-
rung aus, tragen aber ’0 Prozent zur Ungleichheit unter den Cinwohnern bei 
6auf dieses Crgebnis kommt man mit einer sogenannten DekomOositions-
analLseÄ.

Die  Crwerbseinkommen  machen  derweil  5 Prozent  des  Gesamt-
einkommens, aber nur 8  Prozent der Ungleichheit aus. Die jeistungen 
des Sozialstaats machen schliesslich 00 Prozent des Cinkommens aus und 
tragen N Prozent zur Ungleichheit bei. Diese N Prozent ergeben sich als 
Durchschnitt: Während die A9V, die –V und die Sozialhilfe einen negativen 
CFekt auf die Ungleichheit haben, tragen die Arbeitslosenversicherung und 
die Jinderzulagen leicht Oositiv zur Ungleichheit bei H dies, weil Jinder-
zulagen zusätzlich zum Arbeitseinkommen ausbezahlt werden und die 
Arbeitslosengelder stark von der Cinkommenshöhe abhängig sind.

qeim Gesamteinkommen zeigt sich erstmals auch ein leichter ?rend: Von 
etwa 4NNN bis 4N0N ging die Ungleichheit etwas zurück. Iurückzuführen 
ist dies vor allem auf die demogra(sche Alterung: Wegen ihr nimmt die 
qedeutung der A9V-Renten im Verhältnis zu den Gesamteinkommen zu. 
Dadurch wurde die Cinkommensungleichheit in der qevölkerung gesenkt.

Doch auch an diesem Punkt ist die Geschichte noch nicht zu Cnde.

)eben der Arbeitszeit, dem Crwerbsstatus, dem Geschlecht, den JaOital-
einkommen und dem Sozialstaat beeinTusst noch ein weiterer Baktor die 
Ungleichheit: der 9aushalt, in dem eine Person lebt.

5. Haushalte
–m nächsten Schritt unserer qerechnungen wechseln wir also erneut die 
Cbene H vom –ndividuum zum 9aushalt. Das ergibt Sinn, denn Menschen 
im selben 9aushalt haben meist einen ähnlichen materiellen jebens-
standard, auch wenn sie Oersönlich sehr unterschiedliche Cinkommen er-
zielen.
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–n den Auswertungen nehmen wir an, dass das 9aushaltseinkommen auf 
alle Mitglieder verteilt wird. Iudem führen wir einen Jorrekturfaktor ein: 
qei Paaren wird das Cinkommen durch 0,’ geteilt, bei Paaren mit einem 
Jind durch 0,Ü und bei Paaren mit zwei Jindern durch 4,0. Diese sogenannte 

xuivalenzskala soll helfen, verschiedene 9aushaltstLOen zu vergleichen.

Wie man in der folgenden Gra(k sieht, nimmt die Ungleichheit dadurch ein 
weiteres Mal ab: von N,8 auf einen Wert von N, 4 6OinkÄ. Die Umverteilung 
innerhalb der 9aushalte verringert also die Oersönliche Ungleichheit.

ber die Ieit hinweg ist die Ungleichheit auf Cbene der 9aushalte relativ 
stabil. Allerdings hat der ausgleichende CFekt leicht abgenommen: –m 7ahr 
4NNN lag der Gini-–ndeQ der 9aushalte noch 4  Prozent unter dem Gini-–n-
deQ der CinzelOersonen, 4N05 waren es nur noch 4N Prozent. Das bedeutet, 
dass die Umverteilung innerhalb der 9aushalte über die Ieit zurückgegan-
gen ist.

Die Veränderung hängt vor allem mit der Angleichung der Geschlechter 
zusammen. Das klassische Modell des männlichen Crnährers ist durch eine 
modernere Version mit einer ?eilzeit arbeitenden Mutter abgelöst worden. 
Dadurch ist der Anteil der Brauen am gemeinsamen Cinkommen von Paa-
ren gestiegen: von 4  Prozent im 7ahr 4NNN auf 4 Prozent im 7ahr 4N05. –n 
den 9aushalten wird also weniger Geld von Männern zu Brauen umverteilt.

Andere mögliche Gründe sind die ?endenz zu kleineren 9aushalten, aber 
auch die ?endenz zu veränderter Paarbildung: –mmer mehr Menschen 
wählen einen Partner mit ähnlicher qildung und ähnlichem Verdienst. Dies 
vertie« die sozialen Gräben zwischen den 9aushalten, schmälert also die 
Umverteilung.

qleibt die Brage, wie viel Geld die 9aushalte am Cnde wirklich übrig haben.

6. Abgaben
Um dies zu bestimmen, müssen wir zu guter jetzt noch die obligatorischen 
Abgaben auf dem 9aushaltseinkommen abziehen: direkte Steuern, Sozial-
versicherungsbeiträge, obligatorische JrankenkassenOrämien. So erhalten 
wir das verfügbare Cinkommen für Keden 9aushalt.

Gut verdienende 9aushalte werden durch diese Abzüge stärker belastet als 
schlecht verdienende: Wegen der SteuerOrogression und wegen der Sub-
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ventionierung von JrankenkassenOrämien nimmt ihr Cinkommen über-
OroOortional ab. Dies wirkt sich auf die Ungleichheit aus: –m Vergleich zu 
vorher sinkt der Gini-–ndeQ auf der Stufe des verfügbaren Cinkommens 
nochmals um rund 0N Prozent H auf einen Wert von zuletzt N,4Ü 6rotÄ.

Auch nach diesem letzten Rechenschritt zeigt sich kein klarer ?rend bei 
der Ungleichheit. Und der Gini-–ndeQ liegt am Cnde wieder ziemlich genau 
dort, wo er zum Start bei den jöhnen lag: zwischen N,4 und N,  Punkten.

Ium Vergleich: Das entsOricht etwa einer Situation, bei der das verfügbare 
Cinkommen von 9aushalt zu 9aushalt linear steigt: Der erste 9aushalt hat 
0N NNN Branken, der zweite hat 4N NNN Branken und so weiter H bis zum 
zehnten 9aushalt mit einem verfügbaren Cinkommen von 0NN NNN Bran-
ken.

Schluss
–st dies nun eine sehr unfaire oder eine faire CinkommensverteilungZ Cin 
Urteil darüber abzugeben, wäre an dieser Stelle aus unserer Sicht falsch.

Wichtig sind zum Schluss dieses qeitrags drei andere Punkte.

Erstens: qeim ?hema der Ungleichheit sollte man sich immer im Jla-
ren sein, worüber man genau sOricht: über die jöhne, über das 7ahres-
einkommen oder über das verfügbare Cinkommen von 9aushaltenZ 7e 
nach qetrachtungsweise fallen die Ungleichheitsmetriken dazu sehr unter-
schiedlich hoch aus.

Zweitens: –m grossen Ganzen zeichnete sich die Schweiz zuletzt durch eine 
bemerkenswerte Stabilität aus: Die Ungleichheit der Cinkommen ist seit 
der 7ahrtausendwende nicht im grossen Stil gestiegen, was im internatio-
nalen Vergleich eher die Ausnahme darstellt. Dafür gibt es mehrere Gründe. 
Cin wichtiger Baktor ist die steigende Crwerbsbeteiligung von Brauen, die 
einen ausgleichenden CFekt auf die Verteilung der 9aushaltseinkommen 
ausübt. Cin weiterer Grund ist, dass hierzulande auch die tiefen jöhne 
gestiegen sind: Cs ist keine zunehmende Prekarisierung der Crwerbsarbeit 
feststellbar.

Iu dieser stabilen Situation beigetragen haben dür«en Baktoren wie die 
duale qerufsbildung, die direkte Demokratie, der TeQible Arbeitsmarkt 
in Jombination mit den Gesamtarbeitsverträgen und die allgemein gute 
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wirtscha«liche Situation der Schweiz: 9ierzulande wütete keine Schulden-
krise, das jand und seine Menschen sind von den negativen Auswirkungen 
der Globalisierung weniger betroFen als andere jänder.

Drittens: 7ede Aussage ist nur so gut wie die Daten, auf denen sie beruht. 
Iwei Phänomene, die das Schweizer 9aushalt-Panel nicht gut abgebildet, 
sind der Anstieg der allerhöchsten Cinkommen und die Situation der ärm-
sten qevölkerungsschichten H also die Cntwicklungen am obersten und 
am untersten Rand der Verteilung. 9ier ist die StichOrobe der befragten 
9aushalte zu wenig umfassend, um zuverlässige Aussagen zu machen. ?en-
denziell wird der Anstieg der Ungleichheit dadurch etwas unterschätzt.

Um herauszu(nden, was mit den ?oOverdienern wirklich Sache ist, müssen 
wir auf andere Daten zurückgreifen. Wir werden in einem der nächsten 
qeiträge darauf zurückkommen.

Die Autorin

Ursina Kuhn ist Forscherin am Kompetenzzentrum Sozialwissenschaften 
FORS. Nach einem Doktorat in Politikwissenschaft hat sie sich in verschie-
denen Projekten mit der Messung von Einkommen und Vermögen beschäf-
tigt und dafür zahlreiche Datenquellen ausgewertet. Seit 2006 ist sie Teil 
des Teams des Schweizer Haushalt-Panels, wo sie Daten erhebt und für 
Forscher aufbereitet.

Was verändert sich auf die lange Sicht?

Haben Sie Anregungen zu unseren Datenbeiträgen? Wünschen Sie sich 
bestimmte Themen? Diskutieren Sie im Forum der Rubrik «Auf lange Sicht».
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